
FREITAG, 29. JÄNNER 2016 KULTUR 9

BERNHARD FLIEHER

SALZBURG. Im Himmel über dem
Genfer See verpickt grauer Staub
die Sonne. Eine illustre Runde briti-
scher Aristokraten leidet. Man woll-
te einen schönen Sommer haben.
Aber 1816 gibt es keinen Sommer.
Dafür tauchen sonderliche Natur-
phänomene auf: anhaltender Stark-
regen, extreme Himmelsfärbungen,
Kühle und wachsende Gletscher –
und wenn die Sonne doch durch-
kommt, brennt sie gefährlich grell.
Eine Erklärung fehlt den Zeitgenos-
sen. An den Abenden dieser un-
heimlichen Tage erzählt sich die
Runde, inspiriert von Kühle, Trüb-
nis und Finsternis, gruselige Ge-
schichten. Mit dabei ist auch Mary
Wollstonecraft Godwin, die später
heiraten und dann Shelley heißen
wird. An einem dieser gemüts-
schweren Abende legt sie den
Grundstein für eine Figur, die zum
Leitmonster der Literatur wird. In
diesem Sommer wird „Franken-
stein“ geboren – wohl auch, weil es
eben kein Sommer ist.

Dass es so grauslich ungemütlich
war, lag daran, dass es im Jahr zuvor
den Tambora zerrissen hatte.

Im April 1815 explodierte der Vul-
kan auf der Insel Sumbawa östlich
von Bali. Es war der gewaltigste Vul-
kanausbruch der Menschheitsge-

1816 gab es keinen Sommer. So kamen Hunger und dann Aufruhr, Frankenstein und „Stille Nacht“, weil in Asien
ein Vulkan explodiert war. Der Ausbruch veränderte den Lauf der Geschichte mehr, als bisher gelehrt wurde.

Stille Nacht
unter dem

Vulkan
schichte. Der Berg, zuvor 4200 Me-
ter hoch, schrumpfte auf 2850 Me-
ter. Die Auslöschungen vor Ort
waren fürchterlich. Verwüstungen
aber passierten weltweit.

Der deutsche Historiker Wolf-
gang Behringer schlüsselt in dem
Buch „Tambora und das Jahr ohne
Sommer“ detailreich auf, was der
Ausbruch des Vulkans anrichtete.
Was man da erfährt über die „Tam-
borakrise“, ist in diesem riesigen

Zusammenhang noch in keinem
Geschichtsbuch gestanden.

Auf dem ganzen Globus gab es
extreme Klimaverschiebungen. Es
herrschte Hunger. Daraus resultier-
ten Revolten. Es gab internationale
und interkontinentale Migrations-
ströme – etwa jene aus dem süd-
westdeutschen Raum Richtung
Russland. Das Zarenreich war nicht
unmittelbar vom Ausbruch betrof-
fen. Doch über den Umweg der Mi-
gration lässt sich dort das dramati-
sche Werk des Tambora sehen. Mit-
hilfe der Migranten dehnte Russ-

land seinen Einfluss um das
Schwarze Meer aus. Dies provozier-
te eine Entwicklung, die Mitte des
19. Jahrhunderts zu den Krimkrie-
gen führte. Millionen Todesopfer
gab es und einen fürchterlichen
Vorgeschmack auf den Ersten Welt-
krieg. In sozialen Umwälzungen hat
auch die Ausbreitung des britischen
Empires und der USA ihre Wurzel
und diese Ausbreitung ließ wiede-
rum die indigenen Bevölkerungen
in Asien, Afrika und Amerika lei-
den.

Überall brodelte es, am ärgsten in
Westeuropa und Nordamerika. Es
kam zu Aufständen, zu religiösem
Wahn – und in der Folge auch zu
mehr staatlicher Gewalt, aber auch
zu sozialen Reformen. Aggressiver
Nationalismus keimte. Florierender
Freihandel wurde beschränkt, um
der eigenen Bevölkerung zu helfen,
die unter anderem unter der exorbi-
tanten Steigerung der Lebensmit-
telpreise nicht nur litt, sondern des-
halb verhungerte.

200 Jahre nach der Katastrophe
lässt Behringer keinen Zweifel: Ein
Vulkan hat die Welt verändert. So
kommt ein Naturphänomen in der
Geschichtswissenschaft an. Die
nämlich, so Behringer, kümmerte
sich in der Bewertung der Welt nach
den Napoleonischen Kriegen, dem
Wiener Kongress und im Vorfeld

der Revolutionen von 1848 nicht
um den Einfluss des Vulkans. Ohne
diesen Vulkanausbruch greifen die
Analysen klassischer Geschichts-
schreibung aber zu kurz. Sprich:
Für soziale Unruhe und deren ge-
sellschaftliche Folgen wurden fal-
sche Verantwortliche gesucht –
oder zumindest ein Mitverantwort-
licher ignoriert, der Tambora. Im
letzten Satz des Buches fasst Beh-
ringer zusammen, was er zuvor an
Beispielen akribisch genau notiert
hat: „Wer die menschliche Ge-
schichte verstehen will, muss ,Na-
tur‘ als Kategorie einbeziehen.“

Natürliche Gewalt, so wird deut-
lich, konfrontiert Gesellschaften
mit Problemen, die unvorhersehbar
sind. Da wird der Mensch zum Pas-
sagier der Erdgeschichte. Klassische
Geschichtsschreibung allerdings
hält sich gern an die Idee, dass der
Lauf der Geschichte bloß men-
schengemacht sei. Besonders für
die Sozial- und Wirtschaftsge-
schichte wird das von Klimahistori-
ker Behringer eindrucksvoll wider-
legt. Es drängt sich auch eine Paral-
lele zur Gegenwart auf.

Der Klimawandel als Naturphä-
nomen zwingt Gesellschaften zum
Handeln. Hier sind dann etwa
Schneekanonen, die beliebtesten
Waffen im Überlebenskampf alpi-
ner Tourismusindustrie, eine Kon-

„Natur muss
einbezogen
werden.“
Wolfgang
Behringer, Historiker

sequenz, um der Natur zu trotzen
und Wohlstand aufrechtzuerhal-
ten.

Es passierte nach dem Tambora-
Ausbruch nicht allein Stillstand
oder Rückschritt. Es gab auch krea-
tive Innovationen. Sparkassen wur-
den gegründet, um dem verarmten
Mittelstand zu helfen. Und eine
Wissenschaft gerät stark in den Fo-
kus: die Meteorologie. Es sind große
und kleine Weltereignisse, die im
Schatten des Vulkans ausbrechen
und nachhallen bis heute.

Und so saß auch in Mariapfarr im
Lungau ein Hilfspriester im Jahr
1816 unter einem Himmel, der die
Sonne nicht durchließ. Er schreibt
im Eindruck des Elends ein Gedicht
des Trostes. Knapp zwei Jahre spä-
ter, die Not hat das Land noch fest
im Griff, komponiert ein Lehrer ei-
ne Melodie zu den Zeilen. Weil –
und auch das wohl eine Auswir-
kung der Not – angeblich die Orgel
in der Kirche in Oberndorf kaputt
war, singen Joseph Mohr und Franz
Xaver Gruber ihr Werk zu Gitarren-
begleitung. So lässt sich sagen, dass
auch „Stille Nacht, Heilige Nacht“
aus der Asche des Tambora entstan-
den war.

Buch:WolfgangBehringer, Tambora
unddas Jahr ohne Sommer. CHBeck,
München 2015.

Eine steinerne Blumemacht Furore
Mit Lob für eine Kreuzblume und Gesprächen über das UNESCO-Welterbe ist die „Monumento“ eröffnet worden.

SALZBURG. Der Denkmalschutz
überwindet langsam nationale
Grenzen. Und neben staatlichen
Denkmalämtern und Behörden ist
es ein wachsendes Konvolut aus
Klein- und Mittelbetrieben, das fas-
zinierende Impulse in die Denkmal-
pflege bringt. Dies zeichnet sich bei
der „Monumento“ ab, jener Fach-
messe für Denkmalpflege, die zum
dritten Mal in Salzburg stattfindet.

Zu Messebeginn am Donnerstag
machte eine steinerne Blume Furo-
re: Der niederösterreichische Stein-
metzbetrieb von Bundesinnungs-
meister Wolfgang Ecker, der die
Kreuzblume für den Turmspitz der
neogotischen Pfarrkirche Breiten-
see erneuert hat, erhielt dafür den

„Natursteinpreis“; die riesige, ver-
witterte Alt-Blume hat Wolfgang
Ecker zu seinem Messestand nach
Salzburg mitgebracht. Auch der
Steinmetz Erich Reichl aus Salzburg
wurde ausgezeichnet, und zwar für
die Blutkapelle in Stift Stams. Unter
den 170 Ausstellern aus acht Län-
dern sind viele Spezialisten – sei es
für Material wie Holzschindeln und
Fließen oder für Techniken wie
Hochdruckwassernebel und Haus-
schwamm-Diagnose.

Zur Eröffnung der „Monumento“
kamen Denkmalschützer aus
Tschechien, der Slowakei und Bay-
ern. Sie beteuerten die Bereitschaft
zu grenzüberschreitenden Koope-
rationen, allerdings stellte Barbara

Neubauer vom Bundesdenkmalamt
fest: „Wir müssen erst Europa wer-
den in der Denkmalpflege.“ Von den
EU-Institutionen in Brüssel gebe es
meist nur komplizierte Verfahren
und wenig Geld.

Nicht von der EU, sondern von
der UNESCO und ihrer Welterbe-
Liste kommt ein Schub in der Denk-
malpflege – für Pflege historischer
Innenstädte wie für überregionale
Kooperationen. Die österreichische
UNESCO-Kommission hat die
Schirmherrschaft über die „Monu-
mento“ übernommen und ist zu-
dem mit einem Stand vertreten, um
unter anderem die druckfrische
Broschüre aller neun Welterbe-Stät-
ten Österreichs zu präsentieren.

Zugleich erzeugt das Welterbe
immense Bürokratie. So berichtete
Peter Strasser von der Donau-Uni-
versität Krems, dass er an einem

Kompendium mit allen für das
Welterbe relevanten Vorschriften
arbeite – von internationalen Ab-
kommen und Chartas bis zu Ent-
scheidungen des Europarats. Der-
zeit sei er bei 500 Seiten und noch

„Wir müssen
erst Europa
werden.“
Barbara Neubauer,
Bundesdenkmalamt

nicht fertig. Das Handbuch sei da-
bei, „unhandlich zu werden“.

Allerdings: Der Titel „Welterbe“
erfordert nicht nur Reglementieren,
sondern auch Beleben sowie Behut-
samkeit beim Verändern – im Fach-
jargon „Welterbe-Management“.
Während in Salzburg davon wie von
einem Welterbezentrum geredet
wird, setzt man dies in Regensburg
um: Seit 2011 gebe es an der Steiner-
nen Brücke ein Besucherzentrum,
das rund 300.000 Menschen pro
Jahr frequentierten, berichtet Mat-
thias Ripp, Welterbe-Koordinator
der Stadt Regensburg. hkk

Messe:Monumento,Messezentrum
Salzburg, bis 30. Jänner.
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Ausbrüche der Na-
tur haben große
Wirkung auf die Ge-
schichte. BILD: SN/FOTOLIA


